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Unbeschreiblich war der Eindruck den die verunglückte Wer-
bung ihres Bruders auf Rosalie Lamprecht machte! Sie hätte
wohl noch lange nicht, vielleicht nie etwas davon erfahren , wenn
sie es nicht errathen hätte . Die Erschütterung Wilhelms war so
schwer gewesen, wie er noch keine je erlebt, und um so schwerer
lastete der Schmerz auf ihm, well er sich nicht ' ohne Schuld
wußte , sich recht demüthigende Selbstvorwürfe machte, so blind
und urtheilslos — sich auf anderer Urtheil und Ansicht — und
noch dazu das zweier Damen — verlassen und vorgewagt zu ha-
den, auf einem chm ziemlich unbekannten Terrain — dem Her¬
zen und den Gefühlen eines jungen Mädchens ! Allzu unbesorgt
über den Eindruck seiner eigenen Persönlichkeit hatte er den Ne¬
benbuhler in recht unbedachter Weise unterschätzt. Er meinte sich
das gar nicht vergeben zu können. Ebenso wenig aber der Schwe¬
ster, deren Enflutz er denn doch allzusehr unterlegen — sich von
ihren Wünschen, ihren Ansichten in einer Weise dirlgiren lastend,
wie es denn doch bei aller Werthschätzung ihrer Person und
aller Bruderliebe eines reifen Mannes unwürdig war.

Vor einer Begegnung mit der Schwester wünschte er sich, in¬
stinktiv ihren Scharfblick fürchtend, zunächst zu schützen. Was er
empfand, war dem Mann selbst noch so nsu, so unklar in seiner
Heftigkeit, daß er beinahe etwas wie Furcht vor sich selbst em¬
pfand und vor allen Dingen erst einmal sich mit diesem „Selbst"
ouseinandersetzeu mußte. Wenn aber irgend möglich — das wuß¬
te er gewiß — sollte Rosalie von der Thatsache an sich daß er
regelmäßig verschmäht, chm ein anderer , den er in seinem In¬
nern fü'r nicht viel mehr als einen „grünen Jungen " hielt, vor¬
gezogen worden war , gar nichts erfahren.

Er schloß sich ein in seinem Zimmer , und um nur irgend
wie handeln zu können, fing er an , etwas ungestüm seine Effek¬
ten aus Schrauk und Kommode zu reißen und einzupacken. Fort
von Hotel Baum mußte und wollte er ja doch auf jeden Fall.

Auf das Klingelzeichen, das zum Essen rief , achtete er nicht.
Ihn hungerte nicht. Aber Rosalie konnte diese unglaubliche Son¬
derbarkeit an dem Bruder , der mit einem recht bedeutenden und
wohl noch nie versagt habenden Appetit begabt war , nicht ver.
stehe«.

Als das Diner halb vorüber war und sie noch immer am
oberen Ende der Tafel allein sah, denn auch Anschars waren
nicht erschienen, ebenso nicht der junge Friesen, erhob sie sich in
Sorge , um nach Willy zu sehen, den sie zu Hause wußte. Sein
Zimmer lag über dem ihrigen. Auf dem Korridor begegnete sie
Frau von Anschar, die aber mit kühlem Gruß an chr vorbeiging,
als sei sie in großer Eile.

Biel mehr bedurfte nun die scharfsinige Dame nicht, um
ihre Ahnung, daß da etwas vorgefallen war — und zwar etwas
Unliebsames — fast zur Gewißheit zu machen. Daß der Grund
nur Renate sein konnte, war wohl unzweifelhaft.

„Wilhelm, bitte mach mir auf", bat sie mit ihrem etwas
energischen Bitteton , „ich muß Dich sprechen", als er ihr den ©in-
tritt verweigerte.

„Jetzt nicht. In einer Stunde etwa stehe ich Dir zur Ver-
fügung."

„Wilhelm, nur eine Spalte mach auf. Es ist dringend." Gr
öffnete, aber nur einen Spalt weit.

„Du mußt zu Tisch kommen, Wilhelm", sagte sie, der eia
Blick auf seine in zornigem Schmerz ganz enfftellten Züge nun¬
mehr alles sagte, „es fällt ja allgemein auf , wenn Ihr alle zu-
sammen nicht erscheint", sagte sie, aufs Geradewohl.

,Kst mir ganz egal. Ich reise überhaupt ab — noch heute
Abend", war die brüske Antwort.

„Geht ja gar kein Zug mehr", bemerkte sie praktisch-kühl,
geschickt ins Zimmer schlüpfend und die Thür schließend.
Wo willst Du denn auch hin ! Bis morgm ist doch auch noch Zeit
wenn Du durchaus Hals über Kopf fortlausen willst, wozu
wahrscheinlich gar keine Veranlastung ist."

„Das mutzt Du schon meiner Beurtheilung überlassen, nach¬
dem ich mich so lange der Deinigen angeschlosten habe", sagte er
scharf.

Sie betrachtete die wildumherliegenden Kleidungsstücke
schob sie in eine Ecke des Sophas zusammen und setzte sich.

„Wilhelm, kannst Du Dich denn, um vom Allernächstliegili-
den und Nothwendigsten anzufangen , unmöglich jetzt für eine
Stunde aufraffen und unbefangen bei Tisch erscheinen? Die An¬
schars sind gar nicht da. Ihm ist nicht Wohl und — und der
Mensch da — der Friesen auch nicht.", schloß sie kühn.

„Wer hat Dir gesagt?" fuhr er nervös auf.
„W>as braucht mir da einer zu sagen? !" fragte sie achsel¬

zuckend, ein Oberhemd wieder in seine ordenüichen Falten legend
das er ganz zerknüllt hatte . «Die alberne Pute hat sich aber
albern benommen — mst diesem Herrn Friesen —" schloß sie
lauernd.

„Diese — „Albernheit" — schien Dir aber gestern noch aus-
geschlossen, liebe Rosalie."

„Ja , auf die Idee konnte ich nicht kommen, daß sie Dir —
Dir ! den Grünschnabel, den Faxenmacher und Windbeutel in
Wahrheit — wenn Du Ernst machtest — vorziehen wurde, denn
das scheint ja wirklich und ohne Spaß der Fall gewesen zu sein?"

„Ja , ohne Spaß !" knirschte er in zornigem Hohn.
„Aber, ich bitte Dich ! Das können doch Anschars unmöglich

zugeben!" rief sie plötzlich ganz entsetzt.
„Warum denn nicht? !" Und das kann mir auch ganz gleich-

giftig sein - für mich ist's aus ", fügte er dumpf hinzu, die
Augen mit den Händen bedeckend.

„Nein , nein ! Das darfst Du nicht sagen," rief seine Schwe-
ster eifrig. „Du mußt nicht gleich die Uinte ins Korn werfen.
Dich nicht so einfach wegdrängen lassen. Ich bin fest überzeugt,
daß Du gar nicht zu verzweifeln brauchst, lieber, einziger Bru¬
der. Solch ' junge verwöhnte Mädel sind ja ganz unberechenbar.
Das hat seine verliebten. Launen —"

„Ick danke!" gro b • *. , ..aieb Dir keine Mühe . Ich weiß
bester Bescheid DreS hat keim Launen und noch dazu
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jjeriieWe !" Die ist in bitterem Ernst und ich — ich habe mich,
dank meiner elenden Schwäche, meinem blinden Zutrauen m
Dein weibliches Gefühl, das doch besser lesen können mutzte was
mir eine recht unverständliche Sprache war , — in der lach.s uchen
Situaüon des verachteten Freiers befunden, dem der leider über-
sehene Andere auf offenem Plane vorgezogen wird ."

„Du Wirst sehen, Wilhelm - es wird nichts daraus ! war,

^Jch sag Dir , — daß mir das gleichgültig ist!"
Aber wenn Du sie so über alles liebst, so kann Dir das doch

nicht gleichgültig sein! Wenn sie ihren Jrrthum einsieht, - den
Menschen laufen läßt Zeit vergeht - ihr das Einsehen kommt. -
die Reue und späterhin _t |(, . .

„Bitte schweige mir mit iedem derartigen Trost ! sagte ex

“ " •fa Trost soll es auch nicht sein. Ich kann mir denken,
daß "Du heute noch nicht dafür zugänglich bist", meinte Rosalie
etwas beleidigt.- - - . ^ ~ .fJ.

„Dann laß mich also bitte allem . Ich komme nicht zu Tisch.
Was diese Spießbürger unten denken, ist mir gleichgültig und
heute Abend noch — gehe ich fort . Du kannst ja weiter sehen, wie ,
sich die Sache abspielt , falls es Dich interessirt", grolste er. ,

■Am andern Tage ließ sich Dagobert Friesen bei Renatens
Eltern anmelden. Er machte einen viel reiferen und solideren
Eindruck, wie er jetzt so tiefernst, sicher und doch bescheiden auf¬
sehend auftrat . Gegen ihres Gatten Wunsch nahm die Mutter
das erste Wort , denn in ihrem Herzen war der Verdacht anfge-
taucht, der Betoerber bilde sich vielleicht ein, Renate habe Ver¬
mögen!

„Daß unsere Tochter gar kein Geld hat , Herr Friesen, ist
Ihnen wohl nicht bekannt ?"

„Doch! Ich bedarf es nicht, daß meine Gattin Vermögen
mitbringt . Ich habe genügend, um selbst einer so zu höchsten
Ansprüchen berechtigten Gattin , wie Renate , em standesgemäßes
Leben bieten zu können." , , V

Frau von Anschar lächelte befriedigt, aber der Vater be
merkte ruhig , daß zunächst alles geordnet sein möge, betresis
seiner Einwilligung , aber er späterhin noch um detaillirte Er¬
klärungen über die Art dieses Vermögens bitten müßte.

„Diese darf ich schon jetzt näher angeben," sagte der innge
Mann bereitwillig : .

. Mein Bruder Theobald ist Chef der Firma Friesen, die sich
mit dem Export und Import von Kaffee, Thce und anderen Ko-
lonialwaaren beschäftigt, und besteht die Firma imuier vom Va
1er auf den Sohn oder Söhne gehend, schon 100 Jahre fast.
Jede Erkundigung wird Sie befriedigen. Ich selbst gedenke,
nach langen, eigentlich nur der weiteren Ausdehnung des Ge-
schäftes geltend gewesenen Reisen, jetzt mich in Danzig selbstthasig
der Firma anzuschließen. Außer meinenr Bruder und seinen Gat-
1m, einer Holländerin von Geburt, und ihren Kindern besitze
ich keine Anverwandten ", schloß er. , r , „

„Also wird Renate keine Schwiegermutter zu furchten haben
scherzte Frau von Anschar in herzlicher Freude etwas taktlos
werdend. .

Erkundigungen über Dagobert konnten nur bei Herrn Theo
bald Miesen eingeholt werden. Sie fielen durch die freilich recht
förmlich und kurz gehaltene Antwort , mit dem Firmastempel über
dem Briefe , etwas trocken geschäftlich, aber befriedigend aus.
Ohnehin waren die Eltern Renatens 'recht einverstanden mit der
Herrath , besonders da der Baron von Lamprecht mit Schwester
abgereist war ohne Lebewohl zu sagen.

Die Mama beklagte im Herzen sich doch sehr, cftß der
Baron , Großgrundbesitzer und Schloßherr nicht auf Renatens
Verlobungsanzeigen prangen konnte. In jeder Beziehung wäre
es passender gewesen. Aber es war nichts mehr zu ändern.

Wer erinnert sich nicht aus seiner Jugendzeit des zugleich
wonnigen und schmerzlichen Gefühls , wenn er an den Schluß
des Märchens vom schönen Königssohne und der verzauberten
Prinzessin gelangt war , und dort zu lesen stand : „Und die Hoch-
zeit dauerte drei Tage und drei Nächte und wurde mit großem
Glanz gefeiert. Das ganze Volk war geladen und auf dem
Marktplatz wurden gebratene Ochsen verspeist, und aus dem
Brunnen floß statt Wasser rother und weißer Wein . Sie lebten
glücklich bis an ihr Ende, und wenn sie nicht gestorben sind, le
den sie heute noch."

So ungefähr war Frau von Anschar am Hochzeitstage ihrer
Tochter zu Muthe . Renate war ihr ja immer ein wenig vorge-
kommen wie eine verzauberte Prinzessin , und ihr ,Schwiegersohn,
der ihr aus gewissen Gründen immer mehr imponirte , sah
wirklich so elegant und fein aus wie ein richtiger „Königssohn",
als er neben der Braut am Altäre stand. Sie so weiß und hold¬
selig in ihrem schneeigen Atlaskleide, mit einem so verklärten Ge¬
sicht wie Schneewittchen, als es aus seinem Sarge wieder auf-
stand, und er in seiner eleganten, schwarzen Meldung, mit den

edlen bleichen Zügen den dunklen, südländisch flammenden Augen
der glänzend schwarzen Haarwelle über ter schönen Stirn , auf
der ein tiefer Ernst , aber auch e.n fast hochmüth.ger Stolz lag.

Eine Menge Menschen waren in der Kirche, und kaum ie
hatten sich bei einer Hochzeit so viel Zuschauer vor dem Portal
versammelt wie bei dieser. Nun , Anjchars waren ja M U)rem
Stadtviertel sehr bekannt und die schöne Renate ordentlich be¬
rühmt , nicht nur ihrer äußeren Reize wegen, sondern auch wegen
ihres liebenswürdigen Wesens, ihrer Herzensgüte gegen Jeder¬
mann , und so viel aufricht-ge wenn auch ost nicht laut werdende
Glück- und Segenswünsche gaben wohl selten eine Braut an ih¬
rem Ehrentage begleitet. „ 0

Es war eine große, glänzende Feier und alles , was irgend
eine Beziehung zu Anschars hatte , die eine Einladung mvgsich
machte, war eingeladen worden ; die Reihe der Wägen die vor
der Kirche hielten, lvar schier endlos anzusehen. Polizei mups
die Ordnung aufrecht erhalten und die Leute davor schützen, 1ich
nicht blindlings unter die Räder zu Wersen, nur um einen Schim¬
mer von dem weißen Atlastteide der Brarrt zu erhaschen, erneu
Blick auf das stolze Antlitz des vornehmeir Bräutigams zu

Anschars hatten wirklich Glück gehabt, mit ihrer Renate,
und im allgemeinen wurde es ihnen gegönnt. Erstens waren sie
wirklich beliebt, und zweitens hatten sie soviel davon an andere
nutgetheilt, als irgend möglich toar . So vele Leute ein-geladen,
so viel Gewerbetreibenden zu leben gegeben sder Vater behauptete
ersteres fast zu vielst so viel Kaffee- und Theegesellschaftenvorher
gegeben, — wo Frau v. Anschar wirtlich so hochintecessant zu er-
zählen wußte, daß es fast wie ein Märchen ttang , - wenn man
nicht die Hauptsache mit den Augen gesehen̂ hätte, den eleganten
Bräutigam mit seinen berückend schonen „Jtalieneraugen " und
seine kostbarenGeschenkean die Braut und sogar die Schwieger¬
mutter.

Brief Renatens.
„Geliebte Eltern!

Am eigenen Herde, im eigenen Hause! — Du , geliebte Ma¬
ma, wirst vielleicht nicht mehr wie mein Vater das Glück ver¬
stehen, was darin siegt. — Als Mädchen eben, als Tochter im
Elternhause ist das ja doch ganz anders , selbst, wennn man so
volle Freiheit im Thun und Lassen hatte, wie ich. Es siegt e.n
himmlicher Zauber darin : am eigenen Herde - 'm e genen
Hause! Und ich kann das ja sogar ganz wörtlich nehmen! Ich
kann sogar noch von einem eigenen Garten sprechen. Er ist zwar
nicht groß , aber reizend. Eine Menge Blumen sind noch darin.
Alles hier ist schön und heimathlich - so daß man sich in seinen
gemüthlichen Zimmern so recht behaglich fühlt, wenn draußen
der Wind heult und der Regen rauscht! In all unseren Kämmen
brennt immer offenes Holzfeuer. Es ist so gemüthlich und ro¬
mantisch. Alle Abend, wenn Dagobert vom Geschäft kommt,
trinken wir unseren Thee am Kamin, denn wir essen erst um
sieben Uhr. — Ich freue mich so aus Euren Besuch. M -eke, um
sere Köchin, versteht ihre Kunst sehr gut. - Dagobert regt mich
sehr an, mein Englisch und Französisch eifriger zu treiben, und
liest mir Abends vor . Manchmal habe ich das Gefühl : er hat
eine viel größere Lebenserfahrung , Reife und Urthelsschärfe,
als wir alle je gelaubt, bei seinem bescheidenen, einfachen Wesen.

Er ist ja auch so viel gereist, hat so viel Menschen, ja Völker
kennen gelernt, und ganze Kisten voll Erinnerungen an sein Le-
ben in fremden Ländern stehen noch geschlossen hier. Ich war
natürlich sehr neugierig, aber er wünschte es nicht und rnemte,
ich würde nur erschrecken.

Dies Alleinsein mit ihm, dies ruhige Reden , dies beding-
ungslose Anfgehen in feinen Wünschen und Eingehen in seine
Gedanken ist mir köstlich, und ich lerne viel Lrn ihm. Sonntags
liebt er es sehx, wenn ich ihm Nachmittags , statt am Kamin nnt
ihm zu sitzen, Vorspiele. Er hat einen eigenen Geschmack, und ich
muß oft ordentlich üben, um die recht schwere Musik, die er liebt,
ordentlich ausführen , zu können. Zuweilen hole ich ihn vom Ge¬
schäft ab, bei schlechtem Wetter mit dem Coup6 . Im Sommer
will er mir einen netten Selbstfahrer anschaffen. Auch reiten soll
ich lernen. Manchmal mache ich Abends Handarbeiten , / ud Da-
gobert erzählt mir von dem geliebten Wunderlande , von — Bra¬
silien. Aber zuweilen wird er bei dem Erzählen so sonderbar
ernst, so träumerisch wehmüthig, möchte ich fast sagen, als könne
er mir noch viel Seltsameres von dort erzählen, er , wisse aber
nicht recht, ob ich's verstehen würde — so lange Pausen kommen
dann , in denen er mit fast starrem Blick an mir vorbei, oder
durch mich hindurch zu sehen scheint, in weite, weite Feme , oder
in die Schatten und Lichter, die das Kaminfeuer an die braune
Ledertapete des Eßzimmers neben dem Salon , wirft , als stände
dort jemand, den er nicht recht erkennen kann. Seine schwarzen
Augen werden dabei ganz seltsam feurig und strahlend. Ich
habe ihm das schon gesagt und ihn damit geneckt, daß er mir
ganz unheimlich erscheine mit den Brasilianischen Geschichten.



Er habe gewiß einmal eine Liebe dort gehabt, ein schwarz-
braunes Prinzetzchen, oder sonst eine tropische Wunderblume.
Er lachte mich natürlich aus und sagte, d'e Schwarzbranne möge
er nicht sehr leiden, und war sehr lieb und zärtlich mit mir und
meinte nur : wer einmal drüben gewesen, den zöge es immer
wieder dorthin. Nun vorläufig bleiben wir noch viele Jahre da-
heim in unserem kleinen Häuschen, am Hafen, ein wenig vor oer
Stadt . — Hier ist es sehr interessant für mich und alles gefallt
mir : dies alte, merkwürdige Danzig,, mein liebes, schönes Hmm,
die beizenden, so schön eingerichtetenStuben, mein Karten,
meine Dienstleute: Meke, Jette und der kleine Gärtnerbursche
und Silberdicner Tom! , ,

Auch Theobalds habe ich kennen gelernt. S 'e sind beide sehr
nett und freundlich aber doch etwas steif, gar nicht sehr vrüder*
lich warm mit Dagobert.

Mir erschien es, als herrsche gar keine rechte Liebe, ja nicht
einmal Sympathie zwischen den Brüdern. Ich begreife gar nicht,
wie man meinen liebenswürdigen, guten, idealen Mann nicht
lieben kann. , .

Jakobq ist gern*, wieich  mir eine holländische MM0 «W-
vorstellte. Sie sieht sehr stattlich aus und soll ein großes Bermö-
gen mit in die Ehe gebracht haben. Dagobert sagt, sie wäre
geizig und herzlos. „ r .

Jedenfalls für sich selbst schien sie nicht geizig zu sen. Ihre
Kleidung ist geradezu fürstlich. Sie trägt nur Sammet und echte
Spitzen und hat herrlichen Schmuck, Ich habe auch von meinem
Manne schöne Schmuckstücke bekommen, weißt Tu ja — aber er
liebt es mehr, wenn ich sr'sche Blumen trage. Mir ist's recht —
alles, alles, was er will, gefällt mir auch und ich kann mir mrt
der künsten Phantasie gar nichts vorstellen, was jemals meine
Liebe weniger heiß machen könnte — keine Sache,. keine That
— keine noch so lange Zeit.

In dankbarer Liebe Euere Tochter R."
Fortsetzung folgt

Oas letzte Streichholz.
Novelle von Jean Alesfon.

(Schluß .) (Nachdruck verboten .)
„Wo ist denn nur das Schiff ?" sagte der Bretone,

„wir haben doch schon einen hübschen Weg gemacht. • -
„Ja , das muß wahr sein, nun an Bord werden sie

schön unruhig werden." . -
„Seht doch nur die Sterne an, " rres der Schiffskoch,

„wie" sie sich drehen." . . . . ^ „
„Das wird wohl nur dein Kopf sein, der sich dreht,

versetzte der Mastwächter, „du tätest besser, mrr eme

^ „Bleibt^ stehe'n, ich sage Euch, sie drehen sich," fuhr
der Schifsskoch mit dem überzeugten Tone eines Ga-

Wei  Man machte Halt , und alle entdeckten jetzt die Kala-

strophe îr b Floren !" rief der Bretone , „die Er-
schütternnq von vorhin . Und der Mond , der dort rm
Südwesten statt im Südsüdosten aufgeht , Marne armen
Freunde , wir sind verloren , die Eisbank hat srch losgelost,
wir schwimmen jetzt. Wie sollen wir uns nun zurecht-

NndL diesen Worten wurden die Männer , die niemals
Furcht empfanden , von Verzweiflung erfaßt.

Unwillkürlich setzten sie ihre Last nieder , und der
«retone ries, sich vergessend, wütend:

„Daran ist nur diese Gans schuld, mrt ihrem blauen

' Die Kameraden , die seiner Ansicht waren , protestierten
uickt gegen die Beleidigung , und der andere fuhr fort:

' „Solche Pariserinnen sind doch zu nichts auf der
Welt gut , sie können nichts , als andere ins Verderben
zu reißen ." ^ . .

Dabei fing er an , auf die arme Tobia , die wie cm
lebloses Paket dalag , einzuschlagen. , .

Laß das !" schrie der Mastwächter , ebenfalls wutend
werdend , „oder ich renne dir mein Messer in den Leib;
eine Frau schlagen, das tut nur ein F -igli, ^ /

„Was , ich ein Feigling ! zieh nur dem Messer. Hier
ist meins , du wirst ja sehen, Pariser , ob ich Furcht vor
dir habe. Seit langer Zeit schon machst du dich über
mich lustig , und ich kann dich überhaupt nicht leiden

„Das sah ich wohl, daß du mich nicht leiden konntest,
du Bauer: na, vorwärts, streife deipe Aexmel auf nutz

verrichte dein Gebet, Bretone , ich werde dir zur Ader
lassen."

Die beiden Männer sprenge '.' , die Kli rge in der H<md,
sie mußten sich mehrere Male von neuem angreifen , bis
es endlich dem Schiffskoch gelang , sich dazwischen zu werfen.

„Wartet, " rief er ihnen zu, „das ist doch nicht der
Augenblick, sich zu schlagen, wir werden hier vielleicht
sterben, und einer bedarf des andern . Hattet doch ein,
man weiß doch, daß Ihr keine Furcht habt , weder Du,
noch Du ; Ihr könnt Euch ja später in Frankreich schlagen,
suchen wir jetzt lieber die Fregatte auf , das ist gescheiter."

In der Tat ließ sich der Mastwächter umstimmen und
sagte, seinem Gegner die Hand reichend:

„Er hat recht ; wir sind recht dumm , warten wir
doch, bis wir nach Hause kommen, wenn wir die Heimat
überhaupt noch einmal tviedersehen; Du wirst mich immer
bereit finden , aber für den Augenblick wollen wir Frieden
schließen." ' ,

Damit reichte er dem Bretonen die Hand, doch dreser
,ah ihn mit böser Miene an.

„Du willst nicht," fuhr der Mastwächter fort , „nun
meinetwegen , ermorde mich also. Stoße mir das Messer
in den Rücken, wenn es Dir Vergnügen macht. Ich schlage
mich hier nicht, der Tod wird auch so kommen."

Während dieser Worte hatte der Bretone seine ^ acke
aüsgezogen und reichte sie zur Versöhnung dem Mast¬
wächter mit den Worten:

„Da , zieh' Dir das an , jetzt bin ich an der Reihe
zum Frieren ."

Von dieser unerwarteten Liebenswürdigkeit etwas
überrascht, blickte der Mastwächter den Bretonen an und
sagte dann zu ihm lachend : „Du bist doch vielleicht besser,
als Du scheinst." Damit zog er die Jacke an , denn er
war in der That erstarrt , doch trotz dieser Freundlichkeit
von seiten des Bretonen war im Herzen eines jeden der
beiden Männer ein gewisses Mißtrauen zurückgeblieben,
das vollständig genügte , um jede aufrichtige Annäherung
zu verhindern . . , . __ „

„Nehmen wir unsre Last wieder auf," sagte der Mast¬
wächter nach einer Pause.

„Wenn sie sich nur aufrechterhalten und gehen konnte;
nein , welch ein Unterschied gegen früher, " fügte er hinzu
und kniete neben der jungen Frau nieder , um sie naher
zu betrachten . . , . . . ..

„Sie ist tot !" rief der Bretone , „doch nem , ste atmet ."
„Wir müssen versuchen, sie ins Leben zurückzurufen,"

sagte der Schiffskoch, „aber wir haben nichts ." -
„Doch," versetzte der Bret ' ne, und zog aus seiner

Tasche seine Kürbisflasche, die er schüttelte. „Ich habe
noch einen Tropfen Grog , den famosen Grog , den Du so
getadelt hast," fügte er in herbem Tone hinzu , den Mast¬
wächter starr anblickend. ^ „ .. ...

„Das ist gut," meinte der Koch, „doch leider i)t er

„O nein , er war in meiner Tasche und ist lauwarm,
und "ihr wird er wie kochend erscheinen."

Es gelang ihm, der jungen Frau von dem Getränk
einzuflößen , und die Wirkung war wunderbar . Sie schlug
die Augen aus, erhob sich und sagte:

„Wo sind wir denn ? Es ist ia Nacht. Warum sind
wir noch nicht zurückgekehrt? Mein Mann , wo ist mein
Mann , er wird sich beunruhigen ."

Man verbarg ihr die schreckliche Situation und er-
klärte , nur der Umstand, daß man sie hätte tragen müssen,
habe die Rückkehr verzögert ; doch wenn sie gehen könnte,
so würde man nach Verlauf einer Stunde auf dem Schisse
sein Diese Worte gaben ihr neue Kräfte , und man machte
ich wieder auf den Weg : leider aber in derselben Weise

wie vorher , so daß man sich immermehr von dem Schiffe
ctitfcittlc

Nach' etwa 50 Metern stießen sie auf einen Wall von
Eisblöcken, der sich in unabsehbarer Ferne zur Rechten und
Linken von ihnen aufrichtete . „ . , .

Hier sind wir doch nicht durchgekommen." sagte der
Bretone seufzend; diese Bemerkung brachte eine verheerende
Wirkung hervor . Der Mastwächter blieb vor diesem Wall
stehen den er mit entsetzter Miene betrachtete, wahrend
die junge Frau wie eine Wahnsinnige zu schreien ansing:

Sie wissen also den Weg gar nicht, und dann wollen
Sie " . . ? Tauiit siel sie in Ohnmacht.

Wr,« rnitf’t 1 wieder einmal zu dem. k stbaren Grog
seine Zuflucht nehmen, der Tobia zum zweitem- und letztens
mal ins Leben zurückries, denn die Flasche wmr leer.

Von den Matrosen gehalten , kam dre r»mge Frau
Wiede?, zu sich und fragte:



-- ^ ,Wie spät ist es ?" ^ . .
-E Der Schiffskoch, der ettt4ig,e* der eine Uhr hatte , zog

Hirse hervor und erwiederte i
„Neuneinviertei Uhr." . . . . , ,

M „Nun , die Sache ist ganz einfach, Kur srnd eben nach
der falschen Richtung gegangen, drehen wir um, dann
Werden wir auch das Schiff erreichen ; dort liegt unser
Weg. Für Matrosen seid Ihr allerdings nicht gut unter¬
richtet, meine Freunde ."

Diese Bemerkung ging den braven Leuten zu Herzen,
denn sie war gehässig. Sie sahen sich an und ballten die
Fäuste . Hätte ein Mann diese Worte zu ihnen gesprochen,
sie hätten ihn auf der Stelle niedergeschlagen. So aber
wußten sie sich zu beherrschen, ja, sie entdeckten der armen
Frau nicht einmal , daß sie sich um sich selbst herumdrehten
und keine andere Aussicht hatten , als in dieser Einöde
unter bctt Qualen bc£ Hungert unb bet ŝetjiueiflunfl

ju ^ ^ EN. fortzureißen , doch sie weigerten sich.
Min ging sie allem und folgte der eben angegebenen

sollte man sie zurückhalten, ohne ihr die Wahr-
heit zu sagen ? ,

„Nun , da wir doch einmal verloren sind," sagte der
Schiffskoch, „so können wir ihr auch ebenso gut folgen.
Das ist immerhin noch besser, als wenn sie ihren Irrtum

In ‘ diesem Augenblick ließen sich zur linken Seite
unsrer Verirrten ferne Ruse hören , und man bemerkte
rötliches Licht. Das war die Rettung.

„Gerettet !" riefen sie alle zusammen und fingen an
Mit aller Kraft ihrer Lungen zu schreien, indem sw sich
mit der übermenschlichen Energie , die der Instinkt der
Selbsterhaltung verleiht , dem Lichte zuwandten.

Indessen kamen sie aber doch nicht genügend schnell
vorwärts , und das Licht wurde , anstatt größer zu werden.
Immer geringer und erlosch schließlich ganz. *■

Ihrerseits hatten jetzt auch die Retter , von dem Echo
Getauscht, eine andere Richtung eingeschlagen.

„Wir müßten ihnen ein Zeichen geben," sagte der
Mastwächter eifrig . „

..Ich habe Papier , wenn man es anzunden konntet
fcief der Schiffskoch, „schnell, Streichhölzer , Streichhölzer/«

In aller Eile machte er eine Papwrsackel, doch der
Mastwächter versetzte:
, „Ich habe kern Streichholz ." «
^ ,Mber ich habe welche," erklärte der Breton «, „nicht
viel, nur drei Stück."

Der Ketone zündete ein Streichholz an , ein blaues
Flämmchen sprühte auf , doch im selben Augenblick erlosch
das Hölzchen. Dieser Mißerfolg veranlaßte sie, die Vor-
«ichtsmatzregeln zu verdoppeln.

„Stellt Euch alle um mich herum, " sagte der Bre-
tone , „damit der Wind das Streichholz nicht wieder aus-
dläst , mache deine Jacke aus und du halte die Fackel
J>ereit «̂

Das zweite Streichholz wurde angezündet und auch
diesmal löste sich die Substanz und fiel auf das Eis.
Die drei Männer und die arme Frau zitterten vor Ent¬
lehen , dann fing der Mastwächter zu fluten an.

„Du hast zu stark gerieben, du ungeschickter Mensch.".
„Das letzte Streichholz , meine Freunde, " sagte der

Kretone und zeigte das Streichholz , das er wie ein Heilig^
tum in der Hand hielt. .. , , , ... .. '

„Ich kümmere mich nicht mehr darum, " versetzte der
Schiffskoch und machte zwei Schritte zurück.
^ ^ ,Nun , ich auch nicht," versetzte der Breton «. >

Zch erst recht nicht," erklärte der Masttvächter, -,gebt
das Streichholz der Madame ."

„O, ich will es auch nicht haben, " rief Tobia , „doch
tch beschwöre Euch, macht schnell." _ . „ , '
“ „Nun , einer von uns muß es doch anzünden, " sagttz
der Bretone und gab das Streichholz fast rnit Gewalt
dem Mastwächter in die Hand. . c

Dieser betrachtete es, schwieg ein Weilchen und rief
dann , es Tobia reichend:

„Nein, ich will nicht, ich habe kein Glück; mrv wirh
&  nicht gelingen ; nehmen Sie es ; es handelt sich hier
tun Leben und Tod." „ ___ . .

Die junge Frau wies es noch einmal zurück und
faflte zu dem Dretonen : _

„Ihnen gehört es , Sie haben die Streichhölzer gÄ
KkW : aIf° rnachW Lie schuM. schWll ". -

'Nun nahm vier Bretone das Hblz, um der Sache eftf
Ende zu machen, und murmelte : ^ . '

>,Gott schütze uns !"
„Nein , fesi nicht," schrie der Mastwächter heftig , der

von seinem Mißtrauen wieder verblendet wurde:
„Warum ich nicht ?" versetzte der Bretone mit Heft

tiger Stimme , mißtraust du mir etwa ?" ——-- 1
„Vielleicht !" H

f „Nun , da hast du dein Streichholz ."
Bei diesen Worten bückte er sich und rieb dabei wsti

tend aus dem Eise.
„Verbrecher , du hast uns getötet, " brüllte der Masft

Wächter und sprang auf ihn zu. .
Die beiden Männer packten sich zum zweiten Male

mit blinder Wut , wälzten sich auf dem Boden , sprangen
auf , fielen wieder zurück und schlugen sich unter wildem!
Geheul ; es war eine entsetzliche Szene.

Die arme junge Frau begann zu schreien und ihr
Geschrei rettete die ganze Gesellschaft.

Wenn der Schiffskoch sich diesmal nicht dazwischen
geworfen hatte , so kam das daher , weil die Szene in
eine ganz neue Phase getreten war . Nene Lichter, die
sie bis dahin noch gar nicht bemerkt, tauchten auf , wurden
größer und größer und rückten immer näher . Bei diesem
Anblick war der Schiffskoch den Hilfe Bringenden entgegen¬
gestürzt und hatte seine Kameraden für den Augenblick
vergessen, zu denen er aber sofort zurückkehrte, um
ihnen zuzurufen:

„Gerettet ! Wir sind gerettet ; man kommt, der Ka¬
pitän , der Kapitän !"

Die beiden Männer ließen sich loS, blieben einen Mo¬
ment bestürzt liegen und erhoben sich dann mit zer¬
rissenen Kleidern. Im Nu hatten sich Retter und Ge¬
rettete vereinigt und kehrten unter Führung des Kapitäns
nach dem Schisse zurück. ;i

Zwei Stunden später lag Tobia lächelnd in ihrer Ka¬
bine , umgeben von ihren Freunden , welche begierig der Er¬
zählung ihres Abenteuers lauschten.

Einige Tage später trat das Schiff, das endlich aus
dem Eise befreit war , die Heimfahrt nach Frankreich an.

Der Bretone und der Mastwächter haben Karriere!
gemacht ; beide sind heute geachtete Schiffskapitäne , sie
haben sich versöhnt und vertreiben sich die Zeit zwischen
ihren Reisen mit endlosen Billardpartien.

Was Tobia anbetrifft , so kann man sie häufig in
der „Komischen Oper" sehen, namentlich wenn „Carmen"
gegeben wird . Man kann dort in der Loge des ersten
Ranges eine blonde, junge Frau sehen, deren Schultern
mit einem Pelz aus blauem Fuchs bedeckt sind. DeN
Fuchs hat Tobia aber nicht selbst erlegt , er ist in der
Rue de Lafayette gekauft.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Wortspiel.
a. b.

Äsen — Vase«
Liar — Elia-
Orden— Norden
Sau — Esau
Eger — Deger
Burg — Iburg
Eier — Geier.

Venedig.

Füllräthsel.
Reben
Arena
U n g e r
Elan»
Haspe
Rauch, « egas.

Rebus.
«Lorgegessen Brod bringt Kummer und Roth.
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